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Ein für allemal
Wer ist eigentlich Doktor Watson, der dies alles berichtet? Sherlock
Holmes' getreuer Schatten – und weiter nichts? Nein – vielmehr sein
lebendiger Spiegel, sein erster Zuschauer – und damit zugleich schon
sein erster Teilnehmer und Bewunderer, sein getreuer Chronist,
Stellvertreter des Autors und Sprecher seines Leserchors ... Und Holmes
selbst – was ist mit ihm?
Zunächst einmal, was er nicht ist: Er ist kein kriminalistischer
Geheimzauberer, der niemand einen Einblick in die Werkstatt seines
Geistes gibt, kein selbstgefälliger Meisterdetektiv, der von der Höhe
seiner Kunst verächtlich und verschlossen auf die unwissenden Laien
herabsieht – nein, er ist – wenigstens im allgemeinen – eine durchaus
gesellige Natur, offenherzig und gern geneigt, von seinem Wissen
abzugeben, Lehrer und Vorbild wahrer Beobachtungskunst, Vorkämpfer
des gesunden Menschenverstandes. So betrachtet ist Sherlock Holmes
geradezu ein Erzieher zur Wachsamkeit, und Doktor Watson sein erster
Schüler.
Ein Zufall hat die beiden zur Wohn-und Lebensgemeinschaft
zusammengeführt. Doktor Watsons eigene Gesundheit ist durch seine
Tätigkeit als Militärarzt im afghanischen Feldzug angegriffen. Er
bekommt einen dauernden Heimaturlaub und sucht eine Wohnung, die
er auf Empfehlung eines Freundes hin mit Sherlock Holmes gemeinsam
bezieht. Damit wird ein Freundschaftsbund geschlossen, der nach
Watsons Verheiratung auch die frühere Hausgemeinschaft überdauert.
Der wissenschaftliche und ethische Ernst, mit dem Sherlock Holmes, der
Geheimdetektiv aus echter Neigung, das freiwillig erkorene Handwerk
im Dienste der menschlichen Gesellschaft betreibt, sein fester Wille, das
Verbrechen rückhaltlos zu bekämpfen, und sein gleichwohl
unvermindertes Verständnis für alle menschlichen Fehler und
Gebrechen – das alles bindet Watson immer stärker an den Freund. Er
gewöhnt sich rasch an die Eigentümlichkeiten des andern, freut sich
über seine Musikliebe, die ihn schöpferisch anregt, das Spiel seiner
eigenen Gedanken auslöst, ihn zugleich von aller Schwere und allem
Ernst seines Handwerks ablenkt. Sherlock Holmes erweist sich als ein
stiller Gefährte, mit dem es sich leicht und gut hausen läßt. Er lebt
regelmäßig, arbeitet in seinem chemischen Laboratorium oder macht
Ausflüge in die Welt der Menschen – und des Verbrechens. Zuweilen
scheint seine Tatkraft zu erlöschen, seine sonstige Arbeit weicht einem
Hang der Träumerei, der ihn völlig abwesend erscheinen läßt, unfähig,
sich aus seiner wohligen Trägheit aufzuraffen. Aber sobald der Ruf des
Lebens, die freiwillig übernommene Pflicht an ihn herantritt, ist er
wieder ebenso entschlossen und aufgeweckt, wie er vorher träge und
verschlafen schien.
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So ist auch sein Wissen begrenzt; es gibt viele Dinge, von denen er keine
Ahnung zu besitzen scheint, obgleich sie zur Allgemeinbildung gehören.
Aber innerhalb seiner Grenzen ist er gut bewandert und weiß von allen
seinen Erkenntnissen einen erstaunlich praktischen Gebrauch zu
machen, die richtigen Schlüsse aus scheinbar zufälligen Beobachtungen
zu ziehen. Er verbindet mit seinem natürlichen Scharfsinn ein
systematisches Studium aller Hilfswissenschaften der Kriminalistik.
Nach seiner Ansicht gleicht das menschliche Gehirn von Haus aus einer
leeren Dachkammer, die man nach eigener Wahl mit Möbeln und Gerät
ausstatten sollte, nicht mit allerlei Gerümpel, das nur den Weg versperrt
und zu nichts nützt: »Ein Verständiger gibt wohl acht, was er in seine
Hirnkammer einschachtelt. Er beschränkt sich auf die Werkzeuge, deren
er bei der Arbeit bedarf, aber von diesen schafft er sich eine große
Auswahl an und hält sie in bester Ordnung. Es ist ein Irrtum, wenn man
denkt, die kleine Kammer habe dehnbare Wände und könne sich nach
Belieben ausweiten. Glauben Sie mir, es kommt eine Zeit, da wir für alles
Neuhinzugelernte etwas von dem vergessen, was wir früher gewußt
haben. Daher ist es von höchster Wichtigkeit, daß unsere nützlichen
Kenntnisse nicht durch unnützen Ballast verdrängt werden.«
So machte sich Doktor Watson denn eines Tages ein Verzeichnis, in dem
er die widersprechenden Eigenschaften des rätselhaften Freundes
aufführt, um sie zum psychologischen Gesamtbilde zusammenzufügen:
Er nennt es:
Geistiger Horizont und Kenntnisse von Sherlock Holmes

1. Literatur – Mit Unterschied.
2. Philosophie – Null.
3. Astronomie – Null.
4. Politik – Schwach.
5. Botanik – Mit Unterschied. Wohl bewandert in allen

vegetabilischen Giften, Belladonna, Opium und dgl.
Eigentliche Pflanzenkunde – Null.

6. Geologie – Viel praktische Erfahrung, aber nur auf
beschränktem Gebiet. Er unterscheidet sämtliche Erdarten
auf den ersten Blick. Von Ausgängen zurückgekehrt, weiß
er nach Stoff und Farbe der Schmutzflecke auf seinen
bespritzten Beinkleidern die Stadtgegend von London
anzugeben, aus welcher die Flecke stammen.

7. Chemie – Sehr gründlich.
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8. Anatomie – Genau, aber unmethodisch.
9. Kriminalistik – Erstaunlich umfassend. Er scheint alle

Einzelheiten jeder Greueltat, die in unserem Jahrhundert
verübt worden ist, zu kennen.

10. Ein guter Violinspieler.
11. Ein gewandter Boxer und Fechter.
12. Ein gründlicher Kenner der britischen Gesetze.

Das also ist es, was in einem Lande, das die Bekämpfung des
Verbrechens zur Vollendung ausgebildet hat, mit dazu gehört, wenn
man es bis zur Meisterschaft bringen will, – auf einem Gebiete, das
gewiß ein so guter Sport ist, wie ein anderer – und mehr als ein guter
Sport, nämlich eine rechte Lebensaufgabe, die auch der Allgemeinheit
nützt.
Und im übrigen – was schreiben Sie da, Herr Doktor Watson: Philosophie
– Null? Da sind Sie doch wohl etwas zu streng gegen Ihren Freund und
Meister! Gibt es das überhaupt: Ein guter Lehrer, der nicht zugleich ein
wahrer Meister ist? Und Sherlock Holmes ist sogar ein rechter
Philosoph, ein wahrer Weltweiser. Gewiß – er ist keiner von den
Philosophen, die durch die Kraft ihres Geistes ins Übersinnliche
emporsteigen, er verliert sich aber auch nicht in Abstraktionen und
Spekulationen, sondern findet von seinen allgemeinen Erkenntnissen
aus immer rasch zu den Tatsachen und Zusammenhängen des Lebens
zurück. Denn er ist ja in Wahrheit ein Mann der praktischen
Wissenschaft, der seine Erkenntnis in den Dienst der Erfahrung stellt:
»Das Leben ist eine große, gegliederte Kette von Ursachen und
Wirkungen, an einem einzigen Gliede läßt sich das Wesen des Ganzen
erkennen. Wie jede andere Wissenschaft, so fordert auch das Studium
der richtigen Ableitung und Ausdeutung von Tatorten viel Ausdauer und
Geduld; ein kurzes Menschendasein genügt nicht, um es darin zur
höchsten Vollkommenheit zu bringen. Der Anfänger wird immer gut
tun, ehe er sich an die Lösung hoher geistiger und sittlicher Probleme
wagt, welche die größten Schwierigkeiten bieten, sich auf einfachere
Aufgaben zu beschränken. Zur Übung möge er zum Beispiel bei der
flüchtigen Begegnung mit einem Unbekannten den Versuch machen, auf
den ersten Blick die Lebensgeschichte und Berufsart des Menschen zu
bestimmen. Das schärft die Beobachtungsgabe, und man lernt dabei
richtig sehen und unterscheiden. An den Fingernägeln, dem Rockärmel,
den Manschetten, den Stiefeln, den Hosenknien, der Hornhaut an
Daumen und Zeigefinger, dem Gesichtsausdruck und vielem andern,
läßt sich die tägliche Beschäftigung eines Menschen deutlich erkennen.
Daß ein urteilsfähiger Forscher, der die verschiedenen Anzeichen zu
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vereinigen weiß, nicht zu einem richtigen Schluß gelangen sollte, ist
einfach undenkbar.«
Das ist sein Geheimnis – das ganze Geheimnis, das seine Meisterschaft
begründet. So wird er zum Lehrmeister, nicht nur für den Freund – nein,
auch für uns, die wir seine dankbaren Freunde werden und bleiben. Wir
lieben ihn heute noch, wie wir ihn einst geliebt haben – er ist noch
immer unverbraucht, noch immer gleich fähig, uns zu sich zu ziehen
und festzuhalten. Und das ist der beste Beweis dafür, daß es gut und
richtig mit ihm ist, daß er kein Scharlatan ist, wie die vielen, die es ihm
gleichtun wollen, er ist ein ehrlicher Bursche, ein anständiger Kerl, mit
dem es sich gut hausen läßt und der alle Spiegelfechtereien verabscheut.
Ist es eigentlich ein Wunder, wenn es sehr gescheite und recht gebildete
Leute gibt, die freimütig bekennen, daß ihnen die Lektüre eines guten
Kriminalromans eine rechte Entspannung und Anregung bedeutet? Und
daß ihnen Sherlock Holmes lieber ist als mancher schmachtende
Romanheld, den die Mitwelt verhimmelt und die Nachwelt verlacht?
So bleibt auch sein Schöpfer der Meister unter den
Kriminalromanschreibern – weil er wirklich ein Dichter ist, weil er mit
den einfachsten Mitteln die größten Wirkungen erreicht – ohne allen
faulen Zauber, ohne ein Massenaufgebot von Schauerlichkeiten und
ohne falsche Verherrlichung des Verbrechens. Sie haben alle von ihm
gelernt, seine fingerfertigen Nachahmer und Nachfolger – aber keiner
hat ihn erreicht.
Und darum: Zurück zu Sherlock Holmes!



Der sterbende Sherlock Holmes
Frau Hudson, unsere Hauswirtin in der Bakerstraße, war eine geduldige
Frau und von großer Langmut. Nicht nur wurde ihr erstes Stockwerk zu
allen Stunden des Tages und der Nacht von den zahlreichsten und oft
auch zweifelhaftesten Menschen überflutet, sondern ihr Mieter
Sherlock Holmes zeigte in seiner Lebensführung eine Unregelmäßigkeit
und Absonderlichkeit, die ihre Geduld oft hart auf die Probe gestellt
haben muß. Seine unglaubliche Unordentlichkeit, seine Vorliebe, zu den
ungewöhnlichsten Stunden »Musik« zu machen, sein gelegentliches
Pistolenschießen im Flur, seine qualmigen und oft recht übelriechenden
wissenschaftlichen Versuche und schließlich die ganze Atmosphäre von
Gefahr und Verbrechen, die ihn umgab, machten ihn sicher zu einem
der unbequemsten Mieter in ganz London. Andererseits bezahlte er wie
ein Fürst. Ich bezweifle kaum, daß das ganze Haus um den Preis hätte
gekauft werden können, den Holmes für seine Zimmer während der
Jahre bezahlte, die ich mit ihm zusammen wohnte.
Die Hauswirtin hatte den denkbar größten Respekt vor ihm und wagte
nie, Einwendungen zu erheben, mochte das Benehmen meines Freundes
auch mehr als nur ungewöhnlich sein. Auf ihre Art liebte sie ihn sogar,
denn er war im Verkehr mit Frauen von einer merkwürdigen
Höflichkeit und Liebenswürdigkeit. Er verachtete das ganze Geschlecht
und mißtraute ihm, aber er war stets ein ritterlicher Gegner.
Da ich wußte, wie sehr mein Freund bei Frau Hudson in Ansehen und
Achtung stand, so folgte ich sehr ernsthaft ihrer Erzählung, als sie im
zweiten Jahre nach meiner Verheiratung zu mir kam und mir den
traurigen Zustand Holmes' offenbarte, in dem er sich seit kurzem
befand.
»Er stirbt, Doktor Watson«, sagte sie. »Seit drei Tagen sieht man ihn
dahinsiechen, und es scheint mir fraglich, ob er den heutigen Tag
überleben wird. Er wollte nicht, daß ich einen Doktor hole, aber heute
morgen, als ich sah, wie ihm die Knochen aus dem Gesicht stehen, und
er mich mit fiebrigen Augen anstierte, konnte ich es nicht länger
aushalten. ›Mit Ihrer Einwilligung oder gegen Ihren Willen, Herr
Holmes, geh ich jetzt augenblicklich, einen Arzt rufen‹, sagte ich. ›Dann
holen Sie mir wenigstens Watson‹, sagte er. An Ihrer Stelle würde ich
keinen Augenblick verweilen, Herr Doktor, wenn Sie ihn noch lebend
antreffen wollen.«
Ich war entsetzt, denn ich hatte keine Ahnung von seiner Krankheit.
Überflüssig, zu bemerken, daß ich sofort nach Überrock und Hut griff
und mich auf den Weg machte. Als ich mit ihr zurückfuhr, fragte ich sie
nach Einzelheiten.
»Da kann ich Ihnen nur wenig sagen, Herr Doktor; er arbeitete an einem
Fall drunten in Rotherhite, in einer Gasse nahe an der Themse, und von
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dort hat er die Krankheit mitgebracht. Er legte sich am
Donnerstagnachmittag zu Bett und hat es seitdem nicht mehr verlassen.
Diese ganzen drei Tage hat er weder Nahrung zu sich genommen, noch
irgend etwas getrunken.«
»Um Gottes willen! Warum haben Sie nicht früher einen Arzt geholt?«
»Er hat es ja verboten gehabt, Herr Doktor. Sie wissen ja, wie streng er
ist. Ich wagte nicht, seinen Befehl zu mißachten, aber er weilt nicht
mehr lange unter uns, das werden Sie selber im gleichen Augenblick
schon merken, wo Sie ihn erblicken. Es ist schrecklich.«
Er bot in der Tat einen kläglichen Anblick. In dem dämmerigen Licht
eines nebeligen Novembertages war das Krankenzimmer ein düsteres
Loch, aber was einen Kälteschauer in mein Herz dringen ließ, war dies
geisterhafte, verwüstete Antlitz, das mich vom Bett aus anstierte. Seine
Augen glitzerten vor Fieber, hektische Röte lag auf beiden Backen, und
dunkle Krusten klebten an seinen Lippen; die skeletthaft mageren
Hände auf der Decke zuckten unausgesetzt, seine Stimme war heiser
und halb erstickt. Er lag gänzlich leblos da, als ich ins Zimmer trat, aber
mein Anblick zauberte einen flüchtigen Freudenschimmer in seine
Augen.
»Ah, Watson, es scheint, es kommen jetzt die Tage, die uns nicht
gefallen«, sagte er mit matter Stimme, aber wie mir schien, mit seiner
früheren Sorglosigkeit.
»Mein lieber Holmes!« rief ich und trat zu ihm ans Bett.
»Zurück! Zurück da!« sagte er mit dem scharf befehlenden Klang, den
seine Stimme nur in Augenblicken der Gefahr annahm. »Wenn du näher
kommst, Watson, dann schicke ich dich wieder nach Hause.«
»Aber warum denn?«
»Weil ich es will. Genügt dir das nicht?«
Ja, Frau Hudson hatte recht, er war herrischer als je. Indes war es
herzbrechend, seine Erschöpfung zu sehen.
»Ich kam ja nur, um dir zu helfen«, erklärte ich.
»Gewiß! Du hilfst mir am besten, wenn du das tust, was ich dir sage.«
»Wie es dich gut dünkt, Holmes.«
Er verzichtete auf den befehlenden Ton.
»Du bist doch nicht ärgerlich?« fragte er und rang nach Atem.
Armer Kerl, wie konnte ich ärgerlich sein, wenn ich ihn in diesem
Zustand der Auflösung vor mir liegen sah!
»Es ist zu deinem eigenen Besten, Watson«, sprach seine rauhe Stimme.
»Zu meinem Besten?«
»Ich weiß, was mit mir los ist. Es ist eine Kulikrankheit von Sumatra –
eine Infektion, von der die Holländer mehr verstehen als wir, obwohl sie
bis jetzt medizinisch noch nicht viel darüber gearbeitet haben. Eines nur
steht fest: die Krankheit ist absolut tödlich und in erschreckendem
Maße ansteckend.«
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Er sprach jetzt mit fieberhafter Erregung, seine Hände zuckten und
sprangen, als er mich abwehrte.
»Ansteckend durch Berührung, Watson – das ist es: durch Berührung!
Bleib mir vom Leibe, und du bist nicht gefährdet.«
»Beim Himmel, Holmes, glaubst du denn, daß eine solche
Sicherheitserwägung mich auch nur einen Augenblick zurückhalten
könnte? Nicht einmal wenn der Patient ein Fremder wäre. Glaubst du,
das könnte mich abhalten, meine ärztliche Pflicht gegen einen so alten
Freund zu erfüllen?«
Abermals trat ich an sein Bett, aber er trieb mich mit einem Blick voll
wilden Ärgers zurück.
»Wenn du dort stehen bleiben willst, dann werde ich sprechen. Wenn
nicht – da ist die Tür!«
Ich habe eine so große Hochachtung vor den außerordentlichen
Fähigkeiten meines Freundes, daß ich mich seinen Wünschen stets
gefügt habe, auch dann, wenn sie mir völlig unbegreiflich waren. Aber
jetzt waren alle meine medizinischen Instinkte wach geworden. Mochte
er unter anderen Umständen mir befehlen – ich befand mich jetzt als
Arzt in einem Krankenzimmer.
»Holmes«, sagte ich, »ich darf dich nicht ernst nehmen. Ein kranker
Mann ist bloß ein Kind, und so muß ich dich behandeln. Ob es dir gefällt
oder nicht, ich werde dich untersuchen und dem Befund gemäß ärztlich
behandeln.«
Er sah mich mit geradezu giftigen Augen an.
»Wenn ich einen Doktor haben soll, einerlei ob ich mag oder nicht, dann
möchte ich wenigstens einen haben, der mein Vertrauen verdient«,
sagte er.
»Also ich verdiene dein Vertrauen nicht?«
»Als Freund restlos. Aber Tatsachen sind Tatsachen, Watson, und alles in
allem bist du nur ein durchschnittlicher praktischer Arzt von
mittelmäßiger Begabung und mit sehr begrenzter Erfahrung. Es ist
schmerzlich, dir so etwas sagen zu müssen, aber du läßt mir ja keine
andere Wahl.«
Das war bitter.
»Solche Worte sind deiner unwürdig, Holmes. Sie zeigen mir aber mit
aller Deutlichkeit deinen wahren Nervenzustand. Jedoch, wenn du kein
Vertrauen zu mir hast, so werde ich dir meine Dienste nicht aufdrängen.
Ich will gehen und Sir Jasper Meek oder Penrose Fisher oder einen der
ersten Ärzte Londons holen. Du mußt ärztliche Hilfe haben, und dabei
bleibe ich. Wenn du glaubst, ich würde hier stehen bleiben und
zuschauen, wie du stirbst, ohne daß ich dir helfe oder fremde ärztliche
Hilfe bringe, dann hast du meine Freundschaft unterschätzt!«
»Du meinst es ja gut, Watson«, sagte der kranke Mann mit einem
Seufzer. »Soll ich dir deine Unwissenheit nachweisen? Was weißt du
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denn vom Tapanuli-Fieber? Was weißt du denn von der schwarzen
Formosa-Eiterung?«
»Ich habe weder vom einen noch vom anderen gehört.«
»Es gibt noch so manche unerforschte Krankheiten, so viele seltsame,
pathologische Möglichkeiten, im fernen Osten, Watson.«
Er setzte nach beinahe jedem Worte aus, um Atem zu holen. »Ich habe so
viel gelernt bei meinen kürzlichen Untersuchungen auf medizinisch-
kriminellem Gebiet. Bei diesen Forschungen habe ich mir die Krankheit
zugezogen. Du bist machtlos dagegen.«
»Du magst recht haben. Zufällig aber weiß ich, daß Doktor Airstree, die
größte lebende Autorität für tropische Krankheiten, augenblicklich in
London weilt. Alle deine Einwände nützen dich nichts, Holmes, ich gehe
jetzt, den berühmten Arzt zu holen.« Entschlossen wandte ich mich zur
Tür.
Nie erlitt ich solch einen Schock! In einem Augenblick, mit einem
wahren Tigersprung, war mir der sterbende Mann zuvorgekommen. Ich
hörte das scharfe Schnappen eines Schlosses. Im nächsten Augenblick
war er zu seinem Bett zurückgetaumelt; dort lag er erschöpft und
schwer atmend nach diesem einen fürchterlichen Energieausbruch.
»Du wirst mir den Schlüssel nicht mit Gewalt abnehmen, Watson. Nun
habe ich dich, Freundchen. Du hast zu mir kommen wollen und nun
sollst du hier bleiben, so lange es mir gefällt, aber ich werde dich
unterhalten. (Das alles in abgerissenen Worten mit schrecklichen
Atemkämpfen in den Pausen.) Du meinst es von Herzen gut mit mir. Das
weiß ich natürlich sehr wohl. Du sollst auch deinen Willen haben, nur
laß mir erst Zeit, wieder zu Kräften zu kommen. Nicht jetzt, Watson,
nicht jetzt. Es ist vier Uhr. Um sechs Uhr darfst du gehen.«
»Das ist ja Wahnsinn, Holmes.«
»Nur noch zwei Stunden, Watson, ich verspreche dir, um sechs Uhr
darfst du gehen. Willigst du ein, so lange zu warten?«
»Ich habe ja keine andere Wahl.«
»Gut, daß du es einsiehst, Watson. Danke, danke, ich kann mir das
Bettzeug allein zurecht richten. Bleib mir, bitte, ja vom Leibe! So,
Watson, nun habe ich noch eine weitere Bedingung zu stellen. Du wirst
nicht den Arzt heranziehen, den du genannt hast, sondern den Mann,
den ich mir wähle.«
»Ganz wie du willst.«
»Die ersten vier vernünftigen Worte, die du heute hier gesprochen hast.
Dort drüben findest du einige Bücher, ah, ich bin etwas matt; ich frage
mich, wie eine Batterie fühlen mag, wenn sie ihre Elektrizität in einen
Nichtleiter ausströmt? Um sechs Uhr, Watson, nehmen wir unsere
Unterhaltung wieder auf.«
Aber es war bestimmt, daß wir sie lange vor dieser Zeit wieder
aufnehmen sollten und unter Umständen, die mir einen zweiten Schock
gaben, der an Heftigkeit dem ersten, als er mir vor die Tür sprang, kaum
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nachstand. Ich war einige Minuten dagestanden, die Augen auf die
stumme Gestalt in dem Bett gerichtet. Das Gesicht war beinahe ganz
verhüllt von der Bettdecke, und er schien zu schlafen. Ich fühlte mich
unfähig, etwas zu lesen, und ging daher langsam im Zimmer auf und ab
und besah mir die Bilder der berühmten Verbrecher, mit denen die
Wände vollgehängt waren. Schließlich trat ich in meiner Unrast an den
Kaminsims. Tabaksbeutel, Pfeifen, Injektionsspritzen, Federmesser,
Revolverpatronen und dergleichen lagen dort umher. In der Mitte stand
eine kleine schwarz und weiße Elfenbeindose mit Schraubdeckel. Es war
ein nettes kleines Ding, und ich hatte meine Hand ausgestreckt, um es
näher zu betrachten, als – –
Es war der fürchterlichste Schrei, den ich je gehört – so durchdringend,
daß man ihn gewiß am Ende der Straße hören konnte. Es lief mir kalt
über die Haut, und das Haar stand mir zu Berge. Als ich mich umwandte,
sah ich ein verzerrtes Gesicht und wahnsinnige Augen. Ich stand völlig
gelähmt da mit der kleinen Dose in meiner Hand.
»Stell sie weg! Augenblicklich weg damit, Watson – augenblicklich, sage
ich!« Sein Kopf sank auf das Kissen zurück, und er stieß einen tiefen
Seufzer der Erleichterung aus, als ich die Dose wieder auf den
Kaminsims stellte.
»Es macht mich wild, wenn man meine Sachen anfaßt, Watson. Du weißt
doch, daß ich das hasse. Du quälst mich hier mehr als erträglich ist. Du,
ein Arzt, – du hast das Zeug, um einen Patienten ins Irrenhaus zu
treiben. Setz' dich irgendwo, Mensch, und laß mir meine Ruhe!«
Der Zwischenfall machte einen höchst unangenehmen Eindruck auf
mich. Die heftige, unbegründete Erregung, gefolgt von diesen brutalen
Worten, so ganz abseits von seiner üblichen Freundlichkeit, zeigte mir,
wie schwer sein Geist bereits zerrüttet war. Von allen Zerstörungen ist
die eines vormals stolzen Geistes die ergreifendste. Ich saß in stummer
Ergebenheit auf einem Stuhl und wartete, bis es sechs Uhr schlug. Auch
Holmes schien die Zeit genau verfolgt zu haben, denn kaum war es sechs
Uhr, als er mit derselben fieberhaften Lebhaftigkeit wie zuvor begann:
»Nun, Watson«, sagte er, »hast du Kleingeld in der Tasche?«
»Ja.«
»Silber darunter?«
»Ein paar Stücke.«
»Wie viele halbe Kronen?«
»Ich habe fünf.«
»Ah, das ist zu wenig! Zu wenig! Das trifft sich sehr unglücklich, Watson!
Immerhin, du kannst sie ja einmal in deine Uhrentasche stecken. Und
den ganzen Rest deines Geldes in die linke Hosentasche. Ich danke dir.
Das wird dir das richtige Gleichgewicht geben.«
Das war vollendeter Wahnsinn. Er schauderte und stieß einen Laut aus,
halb Husten, halb Seufzer.
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»Zünde jetzt, bitte, das Gas an, Watson, aber ich mache dich dafür
verantwortlich, daß die Flamme höchstens halb angedreht brennt. Ich
habe meine Gründe und flehe dich an, genau aufzupassen. Danke schön,
so, so ist es gut, ausgezeichnet. Nein, nicht nötig, die Vorhänge herunter
zu lassen. Nun, bitte, lege mir einige Briefe und Papiere auf diesen Tisch,
so daß ich sie zur Hand habe. Danke schön. Nun einiges von dem Zeugs
da auf dem Kaminsims. Ausgezeichnet, Watson! Dort muß eine
Zuckerzange liegen. Bitte ergreife mit der Zange die Elfenbeindose.
Stelle sie hier zwischen die Papiere auf den Tisch. Gut! Jetzt kannst du
gehen und Herrn Culverton Smith, Lower Burk-Straße Nummer 13
holen.«
Die Wahrheit zu sagen, war mein Wunsch, einen Arzt zu holen, nicht
mehr so lebhaft, denn mein armer Freund delirierte offenbar so stark,
daß es gefährlich schien, ihn allein zu lassen. Indessen war er jetzt
ebenso darauf versessen, den genannten Smith zu konsultieren, als er
vorhin hartnäckig alle ärztliche Hilfe abgelehnt hatte.
»Den Namen habe ich nie gehört«, sagte ich.
»Wahrscheinlich nicht, mein guter Watson. Es wird dich überraschen,
daß der Mann, der auf der ganzen Welt am meisten von dieser
Krankheit versteht, nicht ein Mediziner ist, sondern ein Pflanzer. Herr
Culverton Smith ist ein bekannter Pflanzer von Sumatra und zur Zeit in
London. Eine Epidemie dieser Krankheit auf seiner Pflanzung, die weitab
von jeder ärztlichen Hilfe gelegen ist, gab ihm Anlaß, sie selbst zu
studieren, und dabei kam er auf einige sehr weitreichende
Entdeckungen. Er ist ein sehr methodischer Mann, und ich wollte nicht,
daß du vor sechs Uhr zu ihm gingest, da ich wußte, daß du ihn zu Hause
nicht anträfest. Wenn du ihn überreden könntest, hierher zu kommen,
und mir die Vorteile seiner einzigartigen Erfahrungen mit dieser
Krankheit, deren Erforschung sein liebstes Steckenpferd ist, zukommen
zu lassen, so zweifle ich nicht daran, daß ich noch zu retten wäre.«
Ich gebe hier als ein zusammenhängendes Ganzes wieder, was Holmes
mir sagte, und unterlasse den Versuch, zu schildern, wie seine Worte
durch Atemnot, Husten und das wilde Zucken seiner Hände
unterbrochen wurden, die seinen schmerzhaften Zustand verrieten.
Sein Aussehen war noch schlechter geworden, während der wenigen
Stunden, die ich mit ihm zusammen war. Die hektische Röte war
ausgesprochener, die Augen lagen noch tiefer in ihren Höhlungen und
funkelten noch fiebriger, und kalter Schweiß stand in dicken Tropfen
auf seiner blassen Stirn. Er hatte sich jedoch die ruhige Sicherheit seiner
Sprache bewahrt. Ich wußte, bis zum letzten Atemzuge würde er der
Herr und Meister bleiben.
»Du wirst ihm genau schildern, in welchem Zustand du mich verlassen
hast«, sagte er. »Du wirst ihm deinen Eindruck von mir wiedergeben –
ein sterbender Mann – ein sterbender Mann in Delirien. In der Tat, ich
kann mir nicht denken, weshalb der ganze Boden des Ozeans nicht eine
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einzige kompakte Masse von Austern ist, so rasch vermehren sich diese
Schaltiere. Ah, ich rede irre! Sonderbar, wie das Gehirn das Gehirn
kontrolliert! – Von was wollte ich eben sprechen, Watson?«
»Meine Anweisungen für Culverton Smith.«
»Ach ja, ich entsinne mich. Mein Leben hängt davon ab. Du mußt ihm
zureden, Watson. Wir haben keine Liebe zueinander, im Gegenteil. Sein
Neffe, Watson, – ich hatte Smith im Verdacht eines Verbrechens, und
ich ließ es ihn merken. Der Junge ist scheußlich gestorben. Er hat einen
Haß auf mich. Aber du wirst ihn besänftigen, Watson. Bitte ihn, flehe ihn
an, schaffe ihn mir mit allen Mitteln her. Er kann mich retten – nur er
allein!«
»Ich werde ihn in einem Wagen herfahren, und wenn ich ihn mit Gewalt
entführen müßte.«
»Nein, bitte, nichts dergleichen. Du wirst ihn überreden, herzukommen,
und dann wirst du ihm vorauseilen zu mir. Erfinde irgendeine Ausrede,
um nicht mit ihm zusammen herzukommen. Vergiß das nicht, Watson!
Du darfst hier nicht versagen. Du hast dich doch immer bewährt als
Freund. Ohne Zweifel gibt es natürliche Gegner, die das
Überhandnehmen der Schaltiere verhindern. Du und ich, Watson, wir
haben unsere Pflicht getan. Soll trotzdem die Welt von Austern
überflutet werden? Nein, nein; gräßlich! Nun geh' und berichte Herrn
Smith getreulich, wie es hier steht.«
Ich verließ ihn, erfüllt von dem Eindruck dieses großartigen Intellektes,
der jetzt kindisch dahinbabbelte. Er hatte mir den Schlüssel gegeben,
und ich kam auf den guten Gedanken, ihn einzustecken, damit er sich
nicht etwa einschlösse. Draußen fand ich Frau Hudson zitternd und
weinend. Als ich die Treppe hinunter ging, hörte ich Holmes' hohe
dünne Stimme unmelodisch singen. Unten auf der Straße, als ich eine
Droschke herbeipfiff, kam ein Mann zu mir durch den Nebel.
»Wie geht es Herrn Holmes?« fragte er.
Es war ein alter Bekannter, Inspektor Morton von Scotland Yard, in
Zivilkleidung.
»Es geht ihm sehr schlecht,« antwortete ich.
Er sah mich auf eine sehr eigentümliche Art an. Es schien mir fast, als
leuchte das Gesicht vor Schadenfreude auf.
»Ich hatte etwas davon gehört,« sagte er.
Die Droschke fuhr heran, und ich verließ ihn.
Die Lower Burk-Straße erwies sich als eine Zeile feiner Häuser in der
ansprechenden Gegend zwischen Notting Hill und Kensington. Das
gesuchte Haus, vor dem der Kutscher mich absetzte, war von ernstem,
aber nicht unschönem Aussehen, mit altmodischem eisernem
Gitterwerk, einer schweren Doppeltür und blankgeputztem Messing. Auf
mein Klingeln erschien ein feierlich aussehender Diener.
»Jawohl, Herr Smith ist zu Hause.« Er las meine Karte »Herr Doktor
Watson! Ich bitte, sich einen Augenblick zu gedulden, ich werde Sie
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anmelden.«
Mein bescheidener Name und Titel schienen auf Herrn Culverton Smith
keinen Eindruck zu machen. Durch die halboffene Tür vernahm ich eine
hohe, ärgerliche, durchdringende Stimme.
»Wer ist das? Was will er? Mein Gott, Staples, wie oft habe ich Ihnen
schon gesagt, daß ich zu meinen Studierzeiten nicht gestört sein will!«
Ich hörte den Diener ein paar besänftigende Entschuldigungen
sprechen.
»Schon gut, aber ich empfange jetzt niemand. Ich kann meine Arbeit
nicht einfach im Stich lassen. Ich bin nicht zu Hause. Sagen Sie ihm das!
Er soll morgen früh wieder kommen, wenn er mich wirklich so dringend
sprechen muß.«
Wieder hörte ich die leise Stimme des Dieners.
»Alles schön und gut, aber ich lasse mich nicht in meiner Arbeit stören.
Sagen Sie ihm das! Er kann ja morgen früh kommen, oder meinetwegen
lieber wegbleiben.«
Ich dachte an Holmes, wie er in seinem Bett nach Atem rang und
wahrscheinlich die Minuten zählte, bis die erhoffte Hilfe erscheine. Hier
mußte alle zeremonielle Höflichkeit weichen. Sein Leben hing von
meinem Erfolge ab. Ehe mir noch der Diener den ablehnenden Bescheid
seines Herrn überbracht hatte, war ich an ihm vorbei in das Zimmer
getreten.
Mit einem ärgerlichen Ausruf erhob sich ein Mann von einem Stuhl
neben dem Kaminfeuer. Ich sah ein großes gelbes Gesicht,
grobgeschnitten, mit starkem Doppelkinn und zwei drohend blickenden
grauen Augen, die unter buschigen gelben Brauen hervor Blitze nach
mir schossen. Auf dem kahlen Schädel saß, beinahe kokett zur Seite
geschoben, eine kleine Sammetmütze. Dieser Schädel mußte ein
ungewöhnlich großes Hirn bergen und doch, als ich die ganze Gestalt ins
Auge faßte, erschien mir der Körper des Mannes klein und schwächlich,
mit vorgebeugten Schultern, wie bei jemand, der als Kind an Rachitis
gelitten hat.
»Was soll das?« schrie er mit hoher Stimme. »Was erlauben Sie sich, hier
einzudringen? Habe ich Ihnen nicht sagen lassen, ich sei morgen früh
für Sie zu sprechen?«
»Es tut mir leid,« sagte ich, »aber die Sache duldet keinen Aufschub.
Mein Freund Sherlock Holmes –«
Die Erwähnung dieses Namens war von außerordentlicher Wirkung auf
den kleinen Mann. Der Ärger verschwand sogleich aus seinem Blick.
Sein Gesicht verriet gespannte Neugier.
»Sie kommen von Sherlock Holmes?« fragte er.
»Ich habe ihn soeben erst verlassen.«
»Was macht Herr Holmes, wie geht es ihm?«
»Es geht verzweifelt schlecht. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«
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